

[image: Coverabbildung des Buches “Weit dampfte die riesige Erde”]






Weit dampfte die riesige Erde


Von dem unendlichen Rauch, und sie schmolz wohl so, wie das Zinn schmilzt,


Das der Jünglinge Kunst im wohldurchlöcherten Tiegel Glühend macht, oder wie Eisen, das härteste aller Metalle, Wenn es in waldigen Schluchten, von loderndem Feuer gebändigt, Unter der Hand des Hephaistos schmilzt auf göttlicher Erde.


Also schmolz auch die Erde beim Glanze des brennenden Feuers.


Hesiodos Theogonie1
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Die Schmiede des Vulkan, Theodoor van Thulden, 1649.







Vorbemerkung


Faszination und Schrecken liegen meist nah beieinander, wenn Menschen Zeugen eines Vulkanausbruchs werden. Kein anderes Naturphänomen erinnert mehr daran, dass die Erde ein lebendiger und dynamischer Organismus ist, geboren aus den feurigen Uranfängen. Öffnet Mutter Erde ihren glühenden Schoß, ist es die Mahnung zur Rückbesinnung auf ihre uralte Heiligkeit, wie sie indigene Völker und Nationen immer schon achteten und ehrten. In vielen Mythen ist die Erde ein fühlendes Wesen, gütig und geduldig, und wenn sie einmal zürnt, wenn sie mit ihrem Vulkanismus und ihren Beben zerstört, verwüstet und verbrennt, dann hat sie ihre Gründe. Tatsächlich hätte das Leben auf unserem blauen Planeten ohne diese gewaltigen Erdkräfte überhaupt nicht entstehen können. Dem Innersten von Allmutter Gaia hat der griechische Mythos die Schmiede des Hephaistos zugedacht, gleichermaßen Alchemistenküche und Mysterientempel. Ohne die geduldige Gestaltungskraft des Feuergottes gäbe es keine Wandlung, kein Werden. »Geburt und Grab, ein ewiges Meer, ein wechselnd Weben, ein glühend Leben« so rauchend und rote Strahlen zuckend der Erdgeist in Goethes Faust. Goethe faszinierte der Vulkanismus, mit äußerstem Wagemut bestieg er dreimal den Vesuv. Seinen Enthusiasmus angesichts des feurigen Elements konnte auch »die furchtbare Ladung« nicht trüben, die ihm oben mit Donner um die Ohren flog.


Die Gipfel vulkanischen Wissens erklomm Alexander von Humboldt in den oft bebenden Höhen der Anden. Keinen der zahlreich erlebten Erdstöße sah er isoliert, sondern stets eingebettet in einen alles mit allem verwobenen Kosmos. Wie schon Kant vermochte er Erdbeben durchaus ihren Nutzen zuerkennen, nicht zuletzt, um im Menschen Fürsorge und Mitgefühl zu erwecken. Das verheerende Beben von Lissabon 1755 erwies sich für die wissenschaftliche Erdbebenforschung als ein weiser Lehrmeister. In sieben verhängnisvollen Minuten wurde nicht nur eine der strahlendsten und reichsten Städte Europas fast völlig zerstört, sondern auch das Denken des Abendlandes bis auf die Grundfesten erschüttert. Im Streit der Gelehrten siegte letztlich die Vernunft, und man fragte sich erstmals, ob der Mensch vielleicht lernen müsse, sich nach der Natur zu richten und nicht die Natur nach ihm.


So machtvoll und furchteinflößend sich Mutter Erde auch manchmal zeigt, das Schöpferischste kündigt sich an durch seine zerstörerischste Seite.


In Vulkanausbrüchen, Erdbeben und Flutwellen manifestiert sich für den Menschen das Chaos der Natur. Hingegen erlebt er den Rhythmus des Atmens, der Gezeiten, der Jahreszeiten gerne als Teil einer gegebenen Ordnung. Tatsächlich gehören destruktive und heilende Kräfte ein und derselben Ganzheit an. Erst im polaren Spannungsfeld beider Prinzipien entwickelt sich irdischer Aufschwung, vom Mineral bis zum Menschen. Forscher in den geistigen Welten erkennen die Ursachen terrestrischer Phänomene deshalb nicht unter, sondern draußen, außerhalb der Erde.


Bebt die Erde, blicken sie zuerst zu den Sternen. Nicht umsonst sahen die Alten im Feuer die höchste Macht des Lichtes, es brenne ewiglich auf dem großen Altar des Universums..


Feuer erhellt, vernichtet, reinigt, erwärmt, verwandelt, es ist die Kraft von Metamorphose und Steigerung schlechthin. Glücklicherweise haben die immer wieder ausgleichend wirkenden Umgestaltungskräfte der Erde die wunderbare Eigenschaft, stets dem Leben zu dienen. Rilke hat diese vitale, wachstums- und bewusstseinsfördernde Kraft in seinen Sonetten an Orpheus besungen.


Wolle die Wandlung. O sei für die Flamme begeistert, drin sich ein Ding dir entzieht, das mit Verwandlungen prunkt; jener entwerfende Geist, welcher das Irdische meistert, liebt in dem Schwung der Figur nichts wie den wendenden Punkt.2
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Ausbruch des Vesuvs im 17. Jahrhundert.









I.


Feuerberge


Überall war heller Tag, nur hier war


es Nacht, nein, mehr als Nacht.


Plinius d. J., Epistulae VI,16
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Die Bucht von Neapel mit Blick auf den Vesuv. Carl Wilhelm Götzloff,.1837.


Die Pompeji-Eruption in den Briefen des Plinius


»Neapel sehen und sterben«, schwärmt das Damenkonversationslexikon von 1836. »Die Höhen von St. Elmo, von Camaldoli, der sanft sich erhebende Pausilippo, der kühn emporragende Felsen Pizzifalcone, alle mit Kastellen oder Klöstern gekrönt, mit Wein- und Zitronengärten umkränzt; aber alle überragt, wie ein Riese unter Pygmäen der mächtige Vesuv.«3 Auf der Höhe des Meeres schimmert der weiße Schaum der Wellen, die sich an den schwarzen Klippen von Capri brechen, da wo einst Tiber, der wollüstige Tyrann, wie ein Ungeheuer in seiner Höhle hauste. Und gegenüber erhebt sich die kleine Berginsel Ischia, deren Vulkan, der steile Epomeo, längst eingeschlafen ist; aber noch zur Zeit Virgils im 1. Jahrhundert. v. Chr. hatte er gewütet, denn der römische Dichter sang vom Riesen Typhäus, der unter der Last des Berges von Ischia erliegend seine Wut eben durch den Schlund austobte.4 Für fast alle Kulturen sind Vulkane der Sitz ihrer Dämonen oder Götter. Im Vesuv sah die Antike den Eingang zur Unterwelt und zum Totenreich. Der Schmiedegott Vulcanus schürte hier mit Hilfe der Giganten die unterirdische Glut. Der wohl bekannteste, spektakulärste und folgenschwerste Ausbruch war die Pompeji-Eruption im Jahre 79 n. Chr., die von Plinius dem Jüngeren detailliert überliefert wurde. Auf die Bitte des Geschichtsschreibers Tacitus hin, hatte der damals 18-Jährige in zwei ergreifenden Briefen über den Tod seines Onkels Plinius des Älteren berichtet, der mit dem Schiff in das Katastrophengebiet gekommen war, um den Fliehenden Hilfe zu leisten.


C. Plinius grüßt seinen Freund Tacitus!


Du ersuchst mich, Dir über das Ende meines Oheims zu schreiben, um es der Nachwelt desto getreuer überliefern zu können. Ich danke Dir, denn ich weiß, dass seinen Tod, wenn Du ihn schilderst, unsterblicher Ruhm erwartet, denn obgleich er unter den Trümmern der schönsten Landstriche umkam, so wird doch die Unsterblichkeit Deiner Schriften viel zu seiner Verewigung beitragen. Um so bereitwilliger unterziehe ich mich also Deinem Auftrage, ja, ich bitte Dich sogar darum..


Mein Oheim befand sich zu Misenum, wo er die Flotte in Person befehligte. Am 23. August, ungefähr um ein Uhr nachmittags, meldete ihm meine Mutter, es zeige sich eine Wolke von außergewöhnlicher Größe und Gestalt. Er hatte sich in der Sonne ergangen, dann kalt gebadet, auf dem Esspolster liegend etwas genossen und studierte. Er forderte seine Sandalen, stieg auf eine Anhöhe, von wo aus man die wunderbare Erscheinung am besten betrachten konnte.


Die Wolke stieg auf - von welchem Berge, war aus der Ferne nicht genau zu unterscheiden; dass es der Vesuv war, erfuhr man erst nachher - : sie sah ihrer ganzen Gestaltung nach nur einem Baume, und zwar einer Fichte, gleich. Sie hob sich nämlich, wie mit einem sehr langen Stamme, empor und zerteilte sich dann in verschiedene Äste; wahrscheinlich verlor sie sich in die Breite, weil sie durch den frischen Luftstoß [zuerst] in die Höhe getrieben, sodann, als dieser an Kraft abnahm, oder durch ihr eigenes Gewicht wieder herabgedrückt wurde. Sie erschien zuweilen glänzend weiß, dann wieder schmutzig und fleckig, je nachdem sie Erde oder Asche mit sich führte. Wichtig und näherer Untersuchung wert erschien ihm, als einem so gelehrten Manne, die Sache.


Er gab Befehl, eine leichte Yacht in Bereitschaft zu setzen; mir stellte er es frei, ihn zu begleiten, wenn ich Lust hätte. Ich erwiderte: ich wolle lieber studieren, und zufälligerweise hatte er selbst mir etwas zu schreiben aufgegeben.


Er trat eben aus dem Hause, als er ein Schreiben erhielt.


Das Schiffspersonal zu Retina, durch die drohende Gefahr erschreckt - denn das Örtchen lag am Fuße des Berges, und man konnte sich nur zu Schiffe retten - bat ihn, sie doch einer so großen Gefahr zu entreißen.


Er änderte nun seinen Plan, und was er als Gelehrter begonnen hatte, verfolgte er mit Heldenmut. Er lässt Vierruderer unter Segel gehen, geht selbst an Bord, um nicht nur Retina, sondern auch noch vielen anderen - denn die Küste war ihrer Anmut wegen sehr bevölkert - Hilfe zu bringen.


Er eilt dahin, von wo andere entfliehen, und steuert in gerader Richtung der Gefahr zu, so sehr aller Furcht bar, dass er alle Bewegungen, alle Gestalten dieser unglückseligen Erscheinung, wie sie sich seinen Augen darstellten, diktierte und aufzeichnen ließ. Bereits fiel Asche in die Schiffe, und je näher er hinzukam, desto heißer und dichter; nun auch Bimssteine und schwarzes, ausgebranntes und von Feuer zerbröckeltes Gestein. Jetzt zeigte sich plötzlich eine Untiefe, und der Schutt vom Berge her machte das Ufer unzugänglich. Er bedachte sich eine kurze Weile, ob er zurücksteuern solle; bald aber sagte er zu dem Steuermann, welcher ihm dieses anriet: »Frisch gewagt ist halb gewonnen, fahre zu, Pompejanus!«


[So segelte er weiter nach Stabiae, das er gegen Abend erreichte.]


Obgleich hier die Gefahr noch nicht so nahe war, hatte man sie dennoch vor Augen, und wenn sie zunahm, war sie ganz nahe. Pompejanus, hatte daher seine Habseligkeiten bereits auf das Schiff schaffen lassen, fest entschlossen, zu fliehen, sobald der widrige Wind sich gelegt haben würde.
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Rekonstruierte Karte der Bucht von Neapel im Jahre 79.


Als mein Oheim, welchem derselbe im höchsten Grade günstig war, gelandet hatte, umarmt er den Zitternden, tröstet und ermuntert ihn; und um dessen Furcht durch seine eigene Furchtlosigkeit zu lindern, ließ er sich ins Bad bringen, legte sich nach dem Bade zu Tische, speiste heiter, oder, was eben so groß ist, [wenigstens] mit der Miene eines Heiteren.


Indessen leuchteten aus dem Berge Vesuv an mehreren Stellen weithin sich ausbreitende Flammen und hohe Feuersäulen, deren Glanz und Helle durch das Dunkel der Nacht noch erhöht wurde. Um der Furcht zu steuern, sagte er, es seien dies die Bauernhöfe, welche von den Landleuten in der Angst verlassen und dem Feuer preisgegeben worden seien. Hierauf begab er sich zur Ruhe und genoss wirklich eines ganz festen Schlafes, denn sein Atemholen, das wegen seines starken Körpers etwas schwer und schnarchend war, wurde von den Leuten, welche sich vor der Türe seines Gemaches befanden, vernommen.


Allein der Hof, von dem aus der Zugang in das Zimmer führte, war bereits von mit Bimssteinen vermischter Asche so hoch angefüllt, dass ihm, wenn er noch länger in dem Schlafgemache verweilt hätte, das Herauskommen nicht mehr möglich gewesen wäre.


Man weckte ihn; er ging heraus und begab sich zu Pompejanus und den anderen, welche wach geblieben waren. Sie berieten sich gemeinschaftlich, ob sie im Hause bleiben, oder im Freien herumgehen wollten. Denn die Häuser wankten von den vielen und heftigen Erdstößen, und wie wenn sie aus ihrem Grunde gehoben wären, schienen sie sich bald von der Stelle zu bewegen, bald wieder an der vorigen zu stehen. Anderseits fürchtete man im Freien das Herabfallen der, wenngleich leichten und ausgebrannten, Bimssteine.


Doch wählte man, bei Vergleichung der Gefahren, das Letztere. Und zwar siegte bei ihm ein Grund über den andern, bei den Anderen eine Furcht über die andere. Sie banden sich mit Tüchern Kissen um den Kopf: dies diente zum Schutze wider den Steinregen.


Schon war es anderwärts Tag, dort war es Nacht, dichter und schwärzer als [sonst] alle Nächte, doch wurde dieselbe durch viele Fackeln und sonstige Beleuchtung erhellt. Man beschloss, an das Gestade hinauszugehen, um aus der Nähe zu sehen, ob das Meer befahrbar wäre; dieses blieb aber immer noch wild und ungestüm. Hier legte mein Oheim sich auf ein hingebreitetes Tuch, verlangte zu wiederholten Malen frisches Wasser und trank.


Nun trieben die Flammen und der den Flammen vorausgehende Schwefelgeruch die anderen in die Flucht: ihn machten sie nur munter. Auf zwei Sklaven gestützt, erhob er sich, sank aber plötzlich wieder nieder; wie ich vermute, hatte ihm der dichte Dampf den Atem gehemmt und den Magen gesperrt, der bei ihm ohnedies von Natur schwach und eng war und häufige Krämpfe veranlasste.


Als es wieder Tag wurde - es war der dritte nach dem, welchen er zuletzt erblickt hatte - fand man seinen Körper unversehrt, ohne Verletzung und mit derselben Bekleidung, welche er angehabt hatte; das Aussehen seines Körpers war mehr das eines Schlafenden als eines Toten.


Während dessen war ich und meine Mutter zu Misenum. Doch, das gehört nicht zu der Geschichte; Du hast ja auch sonst nichts als sein Ende zu wissen verlangt. Ich will also schließen. Nur das Einzige will ich noch beifügen, dass ich alles, wobei ich selbst zugegen war, und was ich sogleich, wo man die Wahrheit noch am getreuesten erzählt, vernommen hatte, wahrheitsgemäß aufgezeichnet habe. Du wirst nun das Wichtigste [daraus] ausziehen. Denn etwas anderes ist es, einen Brief, etwas anderes, eine Geschichte, etwas anderes, für einen Freund, etwas anderes, für das große Publikum zu schreiben.


Lebe wohl!5


Zweiter Brief


C. Plinius grüßt seinen Tacitus!


Du sagst, der Brief, den ich Dir auf Dein Verlangen über den Tod meines Oheims schrieb, habe in Dir den Wunsch rege gemacht, zu erfahren, was ich zu Misenum, wo ich zurückgeblieben, nicht bloß für Angst, sondern auch für Ungemach ausgestanden habe. Wie auch die Seele sich sträubt der Erinnerung — — — Dennoch will ich beginnen.


Nachdem mein Oheim fortgegangen war, verbrachte ich die übrige Zeit mit Studieren; denn dies war der Grund meines Zurückbleibens.


Hierauf badete ich, speiste und schlief, aber unruhig und nur kurz. Schon mehrere Tage vorher hatte sich ein Erdbeben spüren lassen, was aber eben zu keiner großen Furcht Anlass gab, weil dies in Kampanien etwas Gewöhnliches ist; in jener Nacht aber wurde es so stark, dass alles nicht nur sich zu bewegen, sondern zusammenzustürzen schien.


Meine Mutter stürzte in mein Schlafzimmer; ich stand eben auf, um meinerseits sie zu wecken, wenn sie etwa noch schliefe. Wir setzten uns in den Hof des Hauses, welcher das Meer von den Häusern durch einen mäßigen Zwischenraum trennte. Ich bin im Zweifel, ob ich es Unerschrockenheit oder Unüberlegtheit nennen soll, denn ich stand damals erst in meinem achtzehnten Jahre. Ich ließ mir das Geschichtswerk des Titus Livius geben und las so gleichsam zum Zeitvertreib darin, auch machte ich mit den begonnenen Auszügen daraus fort. Siehe, da erschien ein Freund meines Oheims, der erst vor Kurzem aus Hispanien zu ihm gekommen war; und als er mich und meine Mutter so dasitzen und mich sogar lesen sah, schalt er sie wegen ihrer Gleichmütigkeit und mich wegen meiner Sorglosigkeit;
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